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Die bronzenen Frouengestolten und die weitlöufigen Landschoften, die wir
hier um uns f inden, entspr-echen n*eh*xD{Nx einem Empf inden, dos nicht
nur dunch die longjährige Golerie-Tätigkeit von Alice und Richord Hol1er
Verbreitung findet, sondern in johrzehnte- , x*,a**c*eh* sogor johrhunderteolter
Trodition zu einem Teil unseres Sehvermijgens geworden ist. Schon die olten
Griechen und die Römer hoben der Gestolt des Menschen immer wieder Form

gegeben, schon in ältesten Renoissonce-Molereien finden sich Londschofts_
*-enen im Hintergrund der Bildtof eln. Und nie sind die *l Künst ter ÄaryA

)

ihn in freien Kompositionen mit der wochsenden Notur in Einklong zu bringen.
Wenn sich in Stil, Technik, Ausdncksform und künstlerischer Absicht dennoch

En ein steter Wqndel" vollzogen hot und diesx gerode heutexw*x in weitx
über dies+-K+tns*t -Hinousgr+knd-er Form viedsr, tutr.,,-dcnn spiegelt sich.
dorin nur der WqndeI des Menschen selbst in der gonzen Komplexität
der sich verändernden Gesellschoftsstrukturen. Geblieben ist der Wunsch

\Q§gJdes Menschen, die Notur in vendichteter Form zu sich zunt nehmen un& rm
E-AJ

engsten Lebensroum oufzuhängen; geblieben ist dos Bedürfnis des Menschen, sich
1 rsich körperlich nshe zu hoben,aJfUst zu verhernlichen )Afnxe*gxnx6xcdsnxuf,txr*nanx**k*rxEx sich in
symbolischer Gestolt immBr wieder zu monifestieren. Dorum sind ouch die
hier ousgestellten Kunstformen nicht untergegqngen o1s sie von der offiziellen
Kunstshene ins Abseits gedröngt wurden, dorum hoben sie ihren festen und

wohl noch longe nicht wonkenden Sitz im Empfinden unserer Gesellschoft, dorum

kehren sowohl Mensch wie ouch Londschoft noch Johrzehnten qnderen Ausdrucks_
formen w*,sdxxxxuxi:iek in veränderter Form wieder zuriick ins BiId der madexxstsn
Xa*axs*x ovontgordistischen Malerei .

Rolond und Mox Weber gehören eng in diesen Gedonkenzug. Der Bildhquen Mqx

Weber, Votan des crusstellenden Londscho6tsmolers, hot sich noch ersten
Prägungen in grophischen und molerischen Bereichen, ein Leben long mit der

Gestolt der Frou ouseinondergesetzt, sie in hundertfocher Form cus dem Ton

d Weber



oherous modelliert, mo1 klein, mol gross, abaxxd*axr*bxnxx*,6mxr im Kern

ober immer dieselbe Sesta**x Figur nochvollzogen. Ist dos nicht 1ongweilig

konn mon sich frogen? Der eine oder ondere wird es vielleicht sogor mit
il jorr beontworten, doch verkennt er dobei vielleicht den gef ijhlsmässigen,

uNdx den menschlichen Zug solcher Ausrichtung ouf ein sich scheinber

wiederholendes Motiv. Mox Weber zeigt nicht nur in dieser Ausstellung

FrauxnExs*s*tan ousschliessLich Frouengestolten, nein, er hot nur

Frouen modelliert, weil etr, ols Monn, nur in ihnen den onderen Teil

des fernöstlichen rrI Gingr', den onderen Teil der Hormonie, den

Ausstieg ous unserer poloren WeIt finden konnte. Gewiss, wenn der Bild-

houer vor seinem ModeLl steht, donn dringen formole, gestolterische

lProbleme in den Vordergrund, donn geht es dorum Sponnungsbögen zu finden,
)

mit Armen und Be-;inen Durchblicke zu schof f en, Rundungen und Konten

zu dehnen E und wieder zurückzufUhren in die Gestolt;xgeh. Am ModeLlier*-

tisch s**xtxderx steht der Meister, der mit o11 seiner kijnstlerischen

Kroft ein Gonzes erschoffen möchte, der getrieben und gestossen dc noch

Vollendung sucht,; Erst- in der §uhepouse vielleicht wird ihm bewusst, doss

dieses Gestolten des weiblichen Körpers nicht nur Hondwerk ist, sondern

immer ouch einem eigenen, mehr oder minder sublimierten Trieb zum

ondern Geschlecht entspricht. Und hier kommt ohne Zweifel ouch dos Foktum

ins Spiel, doss ich * ols Frou - diese Figuren in der äusseren Form,
1 Ixw6x im SpieI mit Mossen und Gewichten, im SpieI mit Bewegung und Tonz

zwor in gleichem Lichte zL) sehen vermog wie der Monn, der sie geschoffen,

im Kern ober viel egoistischer, weil ouf mich selbst bezogen, schoue und

dorin nicht einn YxExtxpxx reziprokes Element, §ndenn eine Entsprechung

der eigenen Weiblichkei t erkenneä--{<s+4. Sie werden koum einen Xonstkx*t*kexx

schöngeistigen Kunstkritiker finden, der so f,urmulieren wUrde wie ich eben,

doch scheint mir dies ebenso folsch wie ein Kotolog über Picosso, der grosse

Worte 8sh schwingt, ober niemals sich zu sogen getrout, doss es für picosso

immer nur eine Motivotion gob, nämlich sich und die Frou.

Mox Weber, der 84jöhrige Exnfaxx Schöpfer diesei'Figuren, konn heute leider

nicht unter uns weilen. Er muss dos Spitolbett hÜten in seiner Wohlheimot

Genf; ihm sei in Gedonken vermittelt, wqs wir on Freude und Lebendigkeit



verspxüren beim Anblick rx*nxxxxder onmutigen GestqLten, verteilt ouf

den gdnzen Golerie-Roum.

RoLond Weber, dem einzigensohn des Bild,houers,,ist die Beziehung zum

künstlerischen Ausdruck mit *hx in die Wiege gelegt wor-den. Für Nomen-

Kundl"er sei übrigens erwähnt, doss ouch diese Webers Bürger von Menziken

im Aorgoux sind. Indem RoLond Weber Molen wurde, soh der Voter wohl

sein zweites Ich verwirklicht, denn immer wieder blickte Mox Weber mit
etwos Wehmut ouf die Zeit zurück,oIs er lly O"r Weiche zwischen Molerei
und Plostik stond und donn den Weg der Dreidimensionolität ging, Rl Rolond

Weber, 1931 geboren, fond durch die xelterliche prägung seinen Weg zu?

Molerei in direkter Linie; on der Ecole des Beoux Arts, wo sein Voter

-a inen Lehr stuhL f (jr plostisches Schof f en innehotte, holte er sich sein)

Rüstzeug. Dies ist insofern von Bedeutung sls dodurch die ouch heute

ouf Schritt und Tritt spürbore prägung durch den fronzösischen Mo1-Esprit
eLn l-11tgestärkt wurde, denn Genf wor immer schon ein Sommelbecken ür d

ous Poris einströmenden Kunsttendenzen und es entwickelte sich in
Schwe izer

diesem Klimo eine bedeu.tende Sehweixxx Lnndschof tsmolerei, in der b{ed*sxx

Ferdinond Hodler zu Beginn des Johrhundents eine mossgebende RoIle spielte,
,r in der ober ouch colvinistisches Erbgut mitschwingt.. Ro1ond Weber

Ä*-t selbst weiss um die puritonischen Grundzüge seiner Londschoften und

er bekennt sich zu d*asxmxx diesem LebensgefUhl, wenn ouch nicht in neformo-
zur

)rischem Sinn. Ddr die Demut ExExni*bxxxdxx Grösse der Notun und der Lond-

schoft, die Bescheidenheit ihren Erscheinungsformen gegeniiber, die Behutsom_

keit in Bezug ouf ihre Formen und Forben, die Zurückholtung eigener Inter-
pretotion, der Gloube on ihre Kroft und die fiasx*nat*anx unermüdliche

Folgsomkeit gegenüber ihnem Ruf rrmole mich,'- stehen täf eingeschrieben

in seinem Chorokter. Dos bedeutet nicht und niemols vöI1ige Unterondnung,

nicht fonotische Ausrichtungy und Ernsthoftigkeit, sondern Lebenskroft,
Freude und Selbstverwirklichung, ouch Lqchen und Selbstironie, doch dos

nich
Gespräch verbirgt nicht die teiden!choft und ouch die Obsession, weiter und

weiter und weiter zu molenyxdnxnxx ous der Einsicht herous, dsss im Molen

selbst sein Leben liegt und dqss nicht mehr mo1en, scheitern bedeuten wUrde

Licht und Londschoftsmolerei sind nicht voneinondet zu trennen und es ist



eigenortig, doss unser Schweizer Licht nuxxss*lnnx Moler nur seLten

onregt ist es zu vertrout, zu olltägtich ich weiss es nicht So

zieht es ouch den Genfer MoLer und Zeichnungslehrer Rolond Weber immer

wieder gen Sijden, Nachx8pux*ex noch Fronkreich und hinunter bjs noch

Sponien. Dq x*ndxd*rxB** ist der grösste Teil der Bilder entstonden,

d*x welche diese Räume heute obend prügen. Ein erster Rundgong br ingt

wohl die Finessen dieser stillen Mqlerei noch nicht on den Tog; Forben

monifestieren sich, Motive kristollisieren sich herous, doch dos Wesentliche,

nämIich die Verdichtung,und die molerische Interpretotion und Zielsetzung

mog noch verborgen bleiben. Erst d j.e Vertroutheit, die ,,spoziergönge,,

durch die gelben Felder über die brounen Zwischentöne bis zu den schworz-

lgrouen Böumen und den groub-blouen Himmelssphären wecken die Gefüh1e,

locken dos eigene Ich in die korgen, menschenleeren, stillen Gegenden.

q *lqnd Webers Molerei kennt die sotte, ous dem BiId springende Forbe nicht,
t

kennt keine Hondlung uxdx und erzijhlt keine Geschichten, ober sie konn

durch die kreisrunden Forbton-Bewegungen x*n und einfochen Formuliersngen

Gefäss sein füF un§irre GesChibhten, ünseie Em*pfindungen, unser Leben und

viell-eicht vermögen die besten Bilder dem Betrochter jene hormonische

Sicherheit zu vermitteln, die wir ouch bei einem einsomen Spozier xolgg<rng

durch den WoId, beim Hören von Musik u.o,m.

\6.emäg€{r?
4 XfiaL*Nxxaxmldganx e r1 eben

Rolond Weber ist ein Schoffer, unermlidlich fliesst die Forbe, unermüd1ich

streicht der PinseI über di.e Londschoft. Oft kommen die Bilder nur ols

Oelskizzen ouf der Leinsond zurück ous der Ferne ins heimische Ateliery
daeh und erst hier beginnen die Forben nocheinqnder zu suchen, zieht eine"

Konrektur die gonze Forbskolo noch sich, wird d*e dos Erlebnis Londschoft

verdichtet und durch die AxYa Forben in jenen Rundklong gebrocht, der

ous dem Abbild gezielte Najlxxr* künstlerische Aussoge mocht. Nicht in oIIen
Bildern gelingt es dem Genfer, jene obsolute Honmonie der Forben zu finden,

doch vielleicht ist es gerode dos Suchen ncch dem persönlichen Entsprechun-

geh, die reizvoLl sind

Rolond Weber hot pri.mör LondschoftsbiLder nashxXaf*olgxn fLir seine vierte

Ausstellung in Zofingen mitgebrocht; die wenigen Stilleben undX Figuren-

s

1



kompositionen verrcten jedoch mit sllem Nochdruck die kompositorjschex und

fnxhgxx*m*txn*sekexnamd fcrLrgestcltende Kraft,. die ouch jn djesen

Themenbereichen vorhonden ist. Es scheint uns sogor da fi und dort

die Freiheit der Gestcltung, die relotive Unobhi*ngigkeit von fest

Vorgegebenem, entfessle gerode in den ,'notures mortd' und den figürlichen
besoncl e re

\q/erken eine Ena moler ische lntenrsität.

Die AusstelJ.ung, die ich heute abend hier es eröffnen dorf, wiederspiegelt

eine Kunst-Atmosphäre, di.e nicht noch Revolution, nicht ncch Veränderung,

nicht nqch LJrnbruch schreit. Ich muss i hnen gestehen o doss ich mich

sowohl hier in diesen wörmenden, weichen Lcndschaften, umgeben von

der Anmut der grozilen Figuren, wohl fLi h1e wie cuch d*xxRx in "lveltverdndern*
.) den" Ausstellungen ondernorts und es scheint niir fclsch, die beicbbn

Kurnstrichtungen oIs Rivolen zu empfjnden, denn hoben wir in uns nicht
Emfpf i ndungen

imrner wiecler diametral ousein*nderloufende Ee*üh*e ohne dcdurch

zerrissen zu wErden.
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